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1. Einleitung. 


Es bejteht ein bedeutfamer Unterfchied zwiſchen der Art 
des Chrijtentums bei den erſten Judenchriſten und den erften 
Heidenchriſten. Die Juden bleiben, wenn jtie chrijtgläubig 
werden, Mitglieder ihrer bisherigen Religionsgemeinde. Bis in 
die jechziger Jahre des erjten Jahrhunderts bringen ſie im 
Tempel zu Serufalem dem Gotte ihrer Väter Opfer dar. Gie 
gleichen ftillen Kreiſen, die fich hier und da in der Landes— 
firche fammeln und nur ihren bejonderen Zweck zum Belennt- 
niſſe der Kirche Hinzubringen. Gewiß gibt es manchen unter 
den erften Sudenchriften, der die Meinung vertritt: dag Chriften- 
tum zeige fich darin, daß man zu den Grundſätzen des Suden- 
tums einige neue Grundfäge hinzunimmt. Anders die Heiden, 
die Chriften werden. Sie müffen durch einen Bruch hindurd), 
möüffen ihre alte Frömmigkeit verleugnen. So find die Heiden- 
hriften Miffionschriften in des Wortes eigentlicher Bedeutung.') 
Freilich wird der Gegenfag durch einen Umftand gemildert. 
Biele Heidenchriften Haben zuvor, als „Öottesfürchtige" oder 
Proselyten, ein Verhältnis zum Judentume gehabt (vgl. beſonders 
die Apoftelgefchichte). Aber feineswegs gilt daS von allen 
Heidenchriften der erften Zeit. Und die „Öottesfürchtigen“, 
die zahlreicher find, als die Progelyten, find nur loder mit 
dem Judentume verfnüpft. Sie halten nicht alle Gebote, gelten 
alfo rechtlich nicht als Juden. Gewiß ftehen fie oft nur auf 


1) Wertvolle miffionarifche Unterfuhungen über das Urdriftentum 
danken wir Carl Munzinger (Baulus in Korinth, 1908) und Johannes 
Warnek (Paulus im Lichte der heutigen Heidenmilfion, 2. Aufl. 1914). 
Für einzelne Hinweiſe bin ich meinem verehrten Amtögenoffen Herrn 


Prof. D. Paul verpflichtet. * 
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Zeit in Verbindung mit dem Judentume. So bleibt es dabei: 
die erſten Heidenchriſten ſind Miſſionschriſten. In der Tat 
begegnen uns in ihren Gemeinden gerade die Eigentümlichkeiten, 
die für das Miſſionsgebiet bezeichnend find. 


2. Die Autoritäten. 


Einer neuen Religion ſchließt ſich an, wer von der alten 
nicht befriedigt iſt. Wer von ſonderlichem religiöſen Bedürfniſſe 
getrieben wird. Leute dieſer Art wollen etwas leiſten im Dienſte 
Gottes. Sie ſehnen ſich deshalb nach Autoritäten, die mit 
beſtimmten Befehlen an ſie herantreten. Beſonders dort iſt das 
der Fall, wo es ſich um „kleine Leute“, um Menſchen von 
einfacher Denkweiſe, handelt (aber dieſe Kreiſe ſind es immer, 
in denen die großen Bewegungen auch der Frömmigkeit wurzeln). 
So jpielen bei den erften Heidenchriften Autoritäten eine 
Rolle. 

Im größten Anjehen ftehen Jeſus und fein Wort. In 
den neutejtamentlichen Briefen, die an Heidenchriften gefchrieben 
find, begegnen Worte Jeſu vergleichsweife felten. Jeſus lebte 
al3 Jude unter Juden, ſprach mit den Worten der Juden und 
für die Verhältnifje der Juden. Es ift nicht immer möglich, 
was Jeſus in einem Dorfe Galiläns fprach, ohne weiteres für 
Griechen in Ephefus oder Korinth zu benugen. Wo die Mög- 
lichfeit bejteht, ergreift man fie. Ein Wort Jeſu entfcheidet 
den Streitfall: weitere Erörterung ift überflüffig (1. Kor. 7, 10). 
Kein Wunder, dag man e3 bedauert, wenn in einer wichtigen 
Angelegenheit Jeſus nichts feftgelegt hat (1. Kor. 7, 25). 

Eine zweite Autorität find die Apoftel, die Miffionare, 
die die Gemeinden gründen. Sie treten dort ein, wo Worte 
Jeſu nicht zu Gebote ftehen. Freilich können die Apoftel nicht 
mit Selbtverjtändlichfeit befehlen, wie der Herr. Sie begründen 
ihre Anordnungen, um Achtung zu erringen (1. Kor. 7, 25ff.). 
Aber grundfäglich fteht ihre Befehlsgewalt feft. Auch eine fo 
freiheitädurftige Gemeinde, wie die Forinthifche, bittet Paulus 
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ſchriftlich um feinen Rat (1. Kor. 7, 1; ähnlich wohl 7, 25; 
8, 1; 11, 2; 12, 1). Sa, es ift jogar mit der Möglichkeit zu 
rechnen, daß nichtsnugige Menfchen Apojtelbriefe fälſchen, um 
fo ihren Gedanken Einfluß zu verichaffen (2. Theſſ. 2, 2). Nun 
fommt e3 freilich vor, daß fich auch gegen einen Apoſtel Wider- 
fpruch erhebt. Die Korinther verjchweigen dem Paulus wichtige 
Gemeindeangelegenheiten (1. Kor. 1, 11). Wo e3 ihnen bequem 
ift, Paulus mißzuverftehen, gehen fie an der Gelegenheit nicht 
vorüber (1. Kor. 5, 9ff.). Ein großer Teil der Gemeinde will 
lieber anderen Menſchen gehorchen, al3 dem Paulus (1. Kor. 1—4). 
Man hegt jogar die Abficht, Paulus vor eine Art Gerichtshof 
zu Stellen (1. Kor. 4, 3). Aber niemals denft man daran, 
alle Apoftelautorität abzujchaffen. Die Korinther befämpfen 
den Paulus mit der Autorität anderer Miffionare: Kephas und 
Apollos werden gegen ihn ausgejpielt. 

Unbeftritten ift eine 3. Autorität: dag Alte Tejtament. 
Man benugt es in der Geftalt, in der es bei.den Juden in 
der Zerftreuung umläuft: in der griechifehen Überjegung Aleran- 
drieng. Auch Paulus, obwohl feine Mutterjprache aramäiſch 
und jeine Bildung paläſtiniſch-rabbiniſch ist, ſchließt fich zumeiſt 
an die Überſetzung an. Das Alte Teſtament muß freilich vor— 
ſichtig behandelt werden. Es gibt wohl nirgends eine Gemeinde 
von Heidenchriſten, die das Geſetz buchſtäblich erfüllt. Schon 
die erſte Heidengemeinde, die von Antiochien, ſieht davon ab 
(AG. 11, 20 kann im Zuſammenhange kaum anders aufgefaßt 
werden). Außerdem gibt das Alte Teſtament nicht auf alle 
Fragen Antwort, die im Urchriſtentume aufgeworfen werden. 
Aber dieſe Schwierigkeiten laſſen ſich überwinden. Man teilt 
mit den griechiſchen Juden die Überzeugung, daß das Alte 
Teſtament, auch das griechiſche, Buchſtabe für Buchſtabe auf 
den Geiſt Gottes zurückgeht. Alſo deutet man es allegoriſch. 
Ein von Gott geſchriebenes Buch muß in jedem ſeiner Teile 
erbaulich ſein. In Homers Odyſſee (18, 102ff.) wird eine 
Nymphengrotte auf Ithaka beſchrieben. Kenner der Inſel er— 
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wähnen eine folche Grotte gar nicht. Alſo, fo urteilt 
Kronius, ift hier auch Laien Har, daß die Schilderung 
der Grotte allegoriſch gemeint ift (vgl. Porphyrius, Über 
die Nymphengrotte in der Odyſſee, 1ff.). Paulus führt das 
Wort des Alten Bundes an: „Einem dreichenden Ochſen ſollſt 
du nicht dag Maul zubinden” (5.Mo. 25, 4). Kümmert fich 
denn Gott, in der Schrift, um die Ochſen? Alfo ift das 
Schriftwort umzudeuten. Keinem Griechen bereitet der Gedanfe 
Schwierigkeit (1. Kor. 9, 9). 

Da das Alte Teftament der Gegenwart nicht in jeder 
Weiſe genügt, tritt eine weitere Autorität ergänzend ein: Die 
Überlieferung. Man fteht Jeſus zeitlich nahe. Vielfach ift 
man in der Lage, die Männer aufzuzählen, die die Kunde von 
Jeſus der Gegenwart übermittelten (1. Kor. 15, 1ff.). So 
ſchätzt man die Überlieferung. Paulus erwähnt fie befonders 
deutlich im Nömerbriefe (6, 17), einem Briefe, in dem er die 
Worte mehr abwägt, als ſonſt. Aber auch in anderen Briefen 
macht er das Necht der Überlieferung geltend. Er darf es 
umſo eher tun, als e3 damals feine Religion (und feine Philo- 
ſophie) gab, ohne Überlieferung. 

Noch eine Autorität befigen die Heidenchriften. Sie ent- 
fteht erjt allmählich. Aber gerade deshalb ift fie bezeichnend. 
Aus den inneren Bedürfniffen der Gemeinde wächſt fie heraus, 
Es ijt das Gemeindeamt. Die Gemeindegründer betrachten 
es meift nicht als ihre Aufgabe, die jungen Gemeinden mit 
Ämtern auszuftatten. „Vorſteher“ gibt es in Thejfalonich 
(1. Theſſ. 5, 12). Aber wer ſich die Angabe des Paulus genau 
bejieht, bemerkt, daß alle Brüder das Amt des Vorftehers ver- 
walten jollen. Es handelt fich aljo nicht darum, daß einige 
auserwählt werden. In Oalatien hat man Lehrer (Gal. 6, 6). 
Doch fie bilden feinen herausgehobenen Stand. Für Korinth 
ift die Onadengabe der Gemeindeleitung bezeugt (1. Kor. 12, 28). 
Bejonderen Anjehens erfreuen fich die Erftbefehrten (1. Kor. 
16, 15f.). Aber regiert wird nicht vie. Man hat feine Ge- 
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meindefafje (1. Kor. 16, 1f.). Und in den Gottesdienften darf 
jeder reden, ohne erjt einen Vorſitzenden um Erlaubnis zu 
bitten (1. Kor. 14, 26ff.). Beamte tauchen dann auf einmal in 
den Gefangenjchaftsbriefen auf (Phil. 1, 1). Von da an läßt 
fich beobachten, wie allmählich eine fefte Ordnung entfteht. 
Gewiß greifen hier dieApoftel gelegentlich fördernd ein (AG. 14, 28). 
Gewiß iſt öfters auch jüdifches und bejonders heidnisches Vorbild 
maßgebend. Aber dieje Einflüffe find nicht groß. Die Entwide- 
lung, die wir bier vor ung fehen, ift zu langjam und zu fehr im 
Fluſſe, als daß man an einen beherrjchenden äußeren Einfluß 
glauben fünnte. Die Gemeinden ſelbſt drängen allmählich auf 
die Heranbildung des Gemeindeamts. 

Alles in allem: die Neigung der erften Heidenchriften für 
Autoritäten ift lebhaft, ja überrafchend lebhaft. Der Grieche 
beugt fi) nicht gern. Seit er feine politifche Selbftändigfeit 
verlor, will er wenigſtens im häuslichen Leben unangetaitet 
bleiben. Auch die Chriften können fich dem nicht ganz entziehen. 
In Korinth und anderen Gemeinden prägt man Schlagworte 
wie „Alles ijt erlaubt“. Aber die Freude an Autoritäten läßt 
man jich nicht rauben. 


3. Die Srömmigfeit. 

Sn Miffionsgemeinden ift die Frömmigkeit Iebhaft. Der 
Gottesdienst wird gut befucht ufw. Die Sache liegt dort anderz, 
wo es „NReischriften” oder „Kulturchriften” gibt: wo Heiden 
übertreten, um in ihrer Armut Unterftügung zu erhalten oder 
an die Kultur des Chriftentums fich anzufchließen. Aber unter 
den eriten Heidenchriften gibt e3 folche Leute faum. Wer weiß 
ſchon etwas von mufterhafter Armenpflege der Chriften? Was 
die erjte Zeit bier leiftet, geht zudem, äußerlich betrachtet, über 
die Leiftungen heidnifcher Kultvereine jchwerlich hinaus (Güter- 
gemeinschaft gibt e3 bei den Heidenchrijten nicht). Und wer 
hätte von einer jüdijchen (d. h. barbarijchen) Sekte bejondere 
Bildungswerte erhofft? 
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Die Frömmigfeit der erften Heidenchriften ift in der Tat 
reichlich Tebhaft: Das Ende gilt als nahe. In Theffa- 
lonich glauben einige, der wahre Chrift fterbe nicht, weil der 
Herr kommt: fie nehmen ſchweren Anstoß, als Todesfälle in 
der Gemeinde eintreten (1. Theff. 4, 18ff.). Ja, es gibt hier 
Leute, die es für zwecklos halten, noch zu arbeiten. Die Spanne 
Zeit, die auf Erden übrig bleibt, würden fie ſchon noch 
Unterhalt finden (1. Theſſ. 4, 11f.; 2. Theil. 3, 6ff.). Ing- 
bejondere jcheint e3 feine Abendmahlsfeier zu geben, bei der 
man nicht der Wiederkunft gedenft (1. Kor. 11, 26: „bis der 
Herr kommt“). Hat doch ſchon Jeſus, bei der Stiftung des 
Abendmahls, des Himmelreiches gedacht, da er aufs neue mit 
jeinen Züngern vom Gewächje des Weinftods trinken werde 
(Mt. 26, 29 u. Par.). Noch aus den Abendmahlsgebeten der 
HZwölfapoftellehre fpricht Sehnfucht nach dem großen Tage der 
Zukunft (9, 4, befonders 10, 5f.: „Möge deine Gnade in ung 
eingehen und diefe Welt vergehen“). 

Die erjten Heidenchriften Tommen täglich zu Gottes 
Dienft zufammen. Der Miffionar von heute betrachtet das 
als das Gegebene. Nur ift der Sonntag frühzeitig heraug- 
gehoben (1. Kor. 16, 2; A®. 20, 7; Offb. 1, 10). Und die 
Gemeinde nimmt am Gottesdienste regen Anteil. In der 
Wortverfammlung braucht man fein Mitglied zu beauftragen, 
etwa zu bieten. Jeder bietet etwas: einen Pſalm, eine 
Belehrung, eine Offenbarung ufw. (1. Kor. 14, 26). Wieder 
bemerken wir allzu große Lebhaftigfeit. Man überjchäßt die 
abjonderlichen Geiftesgaben, die zur Erbauung der ganzen Ge- 
meinde weniger beitragen, z. B. das fog. Zungenreden (1. Kor. 
12—14). Und es fommt vor, daß die einzelnen Geiftes- 
träger ihres Dranges nicht Meifter find und gleichzeitig reden 
(1. Kor. 14,30). Weniger find wir über die Feier des 
Liebes- und Abendmahls unterrichtet. Was wir erfahren, 
zeigt jedenfalls, daß auch diefe Feier gut befucht ift (1. Kor. 
11, 17ff.). 
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Selbſtverſtändlich find die erften Heidenchriften ihres 
Heiles gewiß. Kein Teufel kann ihnen etwas anhaben. Hier 
liegt der große Unterfchied, der das Chriftentum von den 
älteren Religionen trennt. Der Jude rechnet mit Gott, kommt 
aber troß allem Dünfel nicht dahin, daß er Gottes ficher wird: 
wer jagt ihm, daß nicht irgend ein verborgener Nechenfehler 
vorliegt? Und für den Heiden, wenn er nicht echter Philofoph 
it, ift das Heil an zu viele Nußerlichfeiten gefnüpft, Vor— 
zeichen, geheimnisvolle Götternamen, Saframente, als daß er 
zu innerer Gicherheit gelangte. Wieder kann man bei den 
älteften Heidenchriften Überfchwänglichfeit beobachten, wo fie 
ihre Heilögemwißheit ausdrüden. „Wir find bereits fatt! Wir 
wurden bereits reich! Wir wurden Könige“ So fpricht man 
in Korinth (1. Kor. 4, 8). Erinnerungen an die Bergpredigt 
liegen zu Grunde. Aber wie find fie verwandelt! Nichts deutet 
darauf hin, daß es Güter gibt, die der Chrift erft von der 
Zukunft erwartet. Und an die Stelle des Himmelreiches, in 
dem Gott oder Chriſtus der König ift, tritt ein Reich, in dem 
die Chriften als Könige walten. Der ftoifche Sat wirft ein: 
„jeder Weife ein König." Aber die Heidenchriften find fröh- 
licher, als die Stoifer. Und ihre Freude durchdringt alles. 
Sie herrſcht 3. B. in den Büchern des Heidenchriften Lukas, 
von der MWeihnachtsbotjchaft des Engel „Sch verfünde 
euch große Freude” bis zu dem triumphierenden „Paulus 
lehrte mit Freimut ungehindert“ am Ende der Apoftel- 
geſchichte. Weltreifende von heute berichten: man fönne die 
Neuchriſten im Heidenlande ſchon an ihrem fröhlichen Antlig 
erfennen. 

Das Anjehen Jeſu jteht den erſten Heidenchriften feſt. 
Sie finden in ihrer Sprache einen Ausdrud, der die Gottheit 
Jeſu volfstümlich feitlegt: „Sefus der Herr (avguos).“ Die 
Bezeichnung begegnet hier und da fchon auf judenchriftlichem 
Boden (Mt. 7, 21; Maran atha „unfer Herr ift gefommen“ 
1. Kor. 16, 22 und Zwölfapoftellehre 10, 6). Aber zum ftehen- 
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den Titel Jeſu wird fie erjt bei den Heidenchriften. Iſt es 
ein Zufall, daß in den paar Verſen AG. 11, 20—24, die von 
der erjten Heidenchrijtengemeinde in Antiochien reden, Jeſus 
fünfmal „der Herr” genannt wird? Daß von unferen Evan- 
geliften gerade Lufas, der als Heidenchrift für Heidenchriften 
jchreibt, die Bezeichnung „der Herr“ in die Gefchichtserzählung 
einführt? Daß Paulus jchon das von xvgsog abgeleitete Eigen- 
ſchaftswort augrexos mit Selbftverftändlichkeit gebraucht (1. Kor. 
11, 20)? Auch die Berzücten in Korinth beugen ſich der Größe 
Jeſu; ſie rufen: „Herr ift Jeſus“ (1. Kor. 12, 1—3). Sa, es 
jcheint, daß „Jeſus Chriftus der Herr“ eine Art Bekenntnis 
der Heidenchriften ift (Röm. 10, 9f.): man denft gern der kom— 
menden Zeit, da auf Erden und im Himmel und unter der 
Erde dies Befenntnis erjchallen ſoll (Phil. 2,11). Für uns 
it der Sat „Sefus der Herr“ vielfach eine Formel. Den 
erjten Heidenchriften ift er ein Zeugnis für die Gottheit Sefu. 
Auf dem Gebiete der helleniftiichen Religion liebt man eg, die 
Götter Herren und die Göttinnen Herrinnen zu nennen: Zeus, 
Sarapis, Artemis, Cybele ufw. erhalten diefen Beinamen. Auch 
den göttlich verehrten Herrjchern wird der Titel beigelegt, feit 
der Beit, da die Athener dem Demetrius Poliorketes den Päan 
mweihten: „Wir beten zu dir: gib uns Frieden; denn du biſt 
der Herr!" Dazu nehme man die Tatfache, daß im griechijchen 
Alten Teitamente der Oottesname „Jahwe“ mit „Herr“ wieder- 
gegeben wird. Daß e3 den eriten Chriften ernft ift mit dem Be— 
fenntnifje zu Jeſus dem Herrn, fieht man aus der entjprechen- 
den Gelbjtbezeichnung, die fie für fich wählen: „Sklaven 
Chriſti“ (das Wort Chriftianos, das in Antiochten auffommt, 
wird in demjelben Sinne zu deuten fein, AG. 11, 26). Dabei 
gibt es faum einen Zweifel daran: die Chriften haben nur 
einen Herren. Einige erreichen jogar den für jene Zeiten 
aufgeflärten Standpunkt: die Heidengötter find nicht einmal 
Dämonen, fondern nur Bilder, Nichtje (1. Kor. 8, 4). Dabei 
bedenfe man, daß die Gemeinden fich aus Leuten zufammen- 


ſetzen, die nur in ſeltenen Fällen höhere Bildung beſitzen 
(1. Kor. 1, 26).!) 

Auch das Heilswerk Jeju würdigen die erjten Heiden- 
riften in ihrer Weile. In Anlehnung an überlieferte Worte 
des Herrn denfen fie es gern als Opfer. Paulus redet vom 
Blute Jeſu. Die Kürze, mit der er es tut, beweilt, daß er 
das Bild vom Opfer als befannt vorausjegt. Nun handelt 
fich8 bei uns hier wieder um einen Begriff, der geläufig, 
aber nicht anfchaulich ift. Erſt durch den Krieg lernten wir 
wieder, was Opfer ift. Anders das Urchriftentum. In der 
Zeit der Apoftel Tann fich wohl der Philojoph eine Reli- 
gion ohne Dpfer vorftellen: die Gottheit bedarf ja feines 
Dinges, das der Menſch ihm geben fünnte. Anders das Bolt. 
Die Judenchriſten beteiligen fi) am Opferdienfte in Serufalem. 
Das Heidendhriftentum zuerft verzichtet auf jedes Opfer im 
alten Sinne. Dadurch fteigt das Opfer Jeſu in feiner Be- 
deutung für das fromme Gefühl. 

Wie fo oft, ift auch bei den Heidenchriften Glaube und 
Wunderglaube vereint. Unſere Miffionare find oft erjtaunt, 
daß die Wundergefchichten des Neuen Teftaments, in Europa 
verachtet, bei den Heiden werbende Kraft befigen. Die eriten 
Heidenchriſten jehen in Jeſus mit Vorliebe den Wundermann. 
Markus jchreibt für Heidenchriften ein Evangelium, in dem die 
Worte des Herrn hinter den Wundern zurücdtreten. Und die 
Hriftlichen Wundergefchichten find, was ihre Faſſung betrifft, mit 
den heidnifchen verwandt (in beiden begegnen ähnliche Züge, 
wie beſonders Dito Weinreich in feinen „Antifen Heilungs- 
wundern“, 1909, zeigt). Die Heidenchriften verarbeiten aljo das 
ihnen von der Urgemeinde überlieferte Gut: auch ein Zeichen 
der Hochſchätzung. Dabei ift die Betonung des Wunderbaren 
nicht ungefährlich. Jeſus urteilt über feine Wunder nicht zu 


1) Den Ausführungen Wilhelm Bouſſets (Kyrios Chrijtos, 1913) ver» 
danke ich manches, kann ihnen aber an entjcheidenden Stellen nicht folgen. 
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hoch: das läßt felbft Markus erkennen (4. 8. 1,35ff. im Bu- 
jammenhange). Am deutlichiten ift der Tatbeftand bei der 
wunderbaren Geburt Jeſu. Sie ift bei Zufas, der fein Evan— 
gelium nicht nur für Heidenchriften, ſondern auch für Heiden 
Ihreibt, betont. Der Heide Celſus fühlt fich dabei fofort an 
die Sagen von Danae, Melanippe, Auge, Antiope erinnert 
Origenes gegen Celſus 1,37). So hat Paulus wohl Grund, 
von der wunderbaren Geburt zu ſchweigen. Ihm ähnlich ver- 
hält ſich Johannes, der fie nur ftreift (1, 139). Miſſionare 
von heute erzählen, daß eingeborene Prediger im Heidenlande 
zum Weihnachtzfefte gern über die wunderbare Geburt reden. 
Und zwar fo, daß europäifche Frauen es meiden, den Gottes— 
dienft zu befuchen. 

Alles in allem: die Frömmigkeit der erjten Heidenchriften 
ift lebhaft, gelegentlich allzu Yebhaft, wie bei den Miffionschriften 
unferer Tage. Wir begreifen dag vollends, wenn wir berüd- 
fichtigen, wie die Heiden Chriften werden. Sie werden nur 
jelten als Chriften geboren. Fiunt, non nascuntur Chriftiant. 
Freie Entjeheidung treibt zum Anſchluſſe an Jeſus. Und nicht 
nur das. Heute dauert es in der Regel Jahre, ehe unfere 
Mifftonare Heiden aufnehmen. Im Urchriſtentume find plöß- 
liche Befehrungen die Regel. Für das Sudenchriftentum ift 
die Gefchichte vom erften Pfingftfefte, vom Kämmerer aus 
Mohrenland, von dem Centurio Korneliug bezeichnend. Für 
das heidenchriftliche Gebiet haben wir den Bericht über eine 
Belehrung, der oft Wiederfehrendes ſchildern will, 1. Kor. 14,24f. 
„Wenn alle weisfagen und es tritt ein Ungläubiger oder Un- 
eingeweihter ein, da wird er von allen überführt, wird von 
allen verhört; die Geheimniffe feines Herzen werden offenbar; 


) Soh. 1,13 leſe ih ol... Eyevyndnoav, eine Wendung, in der 
eine Anjpielung auf die wunderbare Geburt Jeſu vorliegt, mehr nicht. 
Eyevvy9n iſt kaum urſprünglich: ich begriffe den Schreiber nit, der nach— 
träglich die Einzahl in die Mehrzahl verwandelt und jo eine wertvolle 
chriſtologiſche Stelle befeitigt hätte. 
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fo fällt er auf fein Angeficht, betet Gott an und gejteht: Wahr- 
haftig ift Gott unter euch”. Die Apoftelgefchichte bringt Be— 
lege zu diefer Schilderung: die Bekehrung der lydiſchen Frau 
und des Kerfermeifters in Philippi (AG. 16, 14f. und 30ff.), 
des Synagogenvorſtehers Krispus in Korintd (AG. 18, 8). 
Sozufagen unterstrichen werden die plößlichen Befehrungen da- 
durch, daß ihnen die Taufe jofort folgt: eine Vorbereitungszeit 
der Ratechumenen, wenn der Ausdrud erlaubt ift, gibt es ent- 
weder überhaupt nicht, oder fie ift verſchwindend kurz. 

Kirchliche Chriften der Gegenwart find geneigt, über Dieje 
Verhältniffe den Kopf zu fehütteln. Wir fennen plögliche Be— 
fehrungen aus der Heilsarmee. Da handelt ſichs um Belehrungen, 
die aus einer finnlich aufftachelnden Erweckungspredigt folgen. 
Aber die eriten Chriften verſchmähen finnliche Mittel. Die 
orphifchen Höllenschilderungen, uns allen aus der Nekyia der 
Ddyffee vertraut, Schilderungen, die daS Los der Verdammten 
graufig malen, wirken zur Zeit der Apoftel wohl auf das 
Sudentum ein. Ein Einfluß auf das Chriftentum läßt ſich 
erſt im zweiten Jahrhundert wahrnehmen, in der jog. Petrus- 
apofalypfe. Bon Baulus wiffen wir, daß er das Kreuz Chrifti, 
und nicht die Hölle, in den Mittelpunkt feiner Heidenpredigt 
ftellt (1. Kor. 1, 17ff). Die plöglichen Befehrungen, die in 
der urchriftlichen Heidenmiffion begegnen, haben darin ihren 
Grund, daß die Leute vorbereitet find auf das Chriſtentum. 
Suden und Antifemiten machen das Alte Teftament befannt. 
Sehnfucht nad) Erlöſung glüht in aller Welt. Und den chriſt⸗ 
lichen Heidenboten kommt der Glaube entgegen, daß auch den Bar— 
baren, ja gerade ihnen Offenbarungen der Gottheit zuteil werden. 
Cicero, der gern zweifelt, prägt den Satz: Eſt profecto quiddam 
etiam in barbaris gentibus praeſentiens atque divinans (,Für— 
wahr, auch unter den barbariſchen Völkern gibt es Ahnungs— 
gefühl und Weisfagung“, de divin. 1, 23, 47). Celſus urteilt 
noch allgemeiner: die Barbaren bejäßen Die Fähigkeit, Wahrheiten 
. (doyuare) zu finden (Origenes gegen Celſus 1, 2). 
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Vergeſſen wir nicht, daß auch Paulus eine plötzliche Be— 
kehrung erlebt. Wir begreifen dann leichter, daß die erſten 
Heidenchriſten, auch wenn der entſcheidende Schritt ſchnell geſchah, 
ihren Mann ſtellen. Es gehört oft zum Weſen des ſchnell Be— 
kehrten, daß er nicht recht hineinwill in die Alltagsarbeit um 
das tägliche Brot: lieber will er den ganzen Tag der Frömmig— 
keit unmittelbar dienen. Aber die Leute von Theſſalonich, die 
nicht arbeiten wollen, bis der Herr kommt, find eine Ausnahme. 
In der Regel verläuft die Tätigkeit der Neubekehrten in erfreu— 
lichen Bahnen: ſie nehmen ſich der Heidenwelt an und ſorgen 
in ernſter Arbeit für weitere Bekehrungen. Schwärmern gelänge 
das nicht! Chriſten in der Umgebung Korinths gibt es mindeſtens 
ſchon, als Paulus den 2. Korintherbrief ſchreibt (2. Kor. 1, 1); 
vielleicht jogar ſchon zur Zeit des eriten Briefes (1. Kor. 1, 2). 
In Kleinafien entjteht die Kolofjergemeinde auf diefe Weife uſw. 


4. Die Sittlichkeit. 


Anders wird unfer Urteil über die heidenchriftlichen Ge— 
meinden, wenn wir ihre fittlichen Zuftände ins Auge fafjen. 
Doch find fie auch hier echte Miffionsgemeinden. Neuchriften 
werfen jich mit Begeifterung auf die neue Frömmigkeit. Sie 
find aber leicht geneigt, die fittliche AlltagSarbeit Hintanzufegen: 
Spuren heidnifcher Sittlichfeit haften ihnen lange an. Der 
ftrenge Beobachter |päterer Zeit redet hier leicht von Heuchelei. 
Aber Heuchler find feltener, als insbefondere die weltmüde 
Stimmung unferer Tage gern glauben möchte (vgl. Haud). Und 
der Miſſionskundige weiß, daß es in ältefter chriftlicher Zeit 
feine Neischriften und Kultucchriften gibt. 

Erſchwert wird die Lage der Heidenchriftengemeinden da- 
durch, daß fie fich auch aus Kreifen refrutieren, die ſchon bei 
den Heiden nicht im beiten Rufe jtehen. Es find zu einem 
guten Teile Großſtadtgemeinden, mit den Tugenden, aber 
auch mit den Fehlern, die einer Großſtadtgemeinde naheliegen: 
und die Großſtadt der alten Welt ift nicht das Mufter der 
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Drdnung, wie die Großſtadt der Gegenwart. Nac Korinth 
fchreibt Paulus (1. Kor. 6, 9-11): „Weder Unzüchtige, noch 
Gögendiener, noch Chebrecher uſw. werden das Weich Gottes 
ererben: und zu dieſen Leuten gehörtet ihr teilweije.” Be— 
gütigend fügt Paulus hinzu: „Aber ihr habt euch abgemwajchen“ 
uſw. An der Tatjache ſelbſt wird dadurch nichts geändert. 
Sie mag ung ein gerechtes Urteil ermöglichen. Denn was von 
Korinth gilt, gilt ficher auch von Theſſalonich und Epheſus. 
Wir jollen darnad) urteilen, was für Lafter die Heidenchriften 
bereit3 überwanden. 

Bergehungen gegen das 6. Gebot find unter den Heiden 
zahlreich. Hier verfagt oft ihr Gewiſſen. Die Juden wußten 
wohl, warum fie es ihren Frauen verboten, je mit einem Heiden 
allein zu fein. Schon in einem feiner ältejten Briefe gibt 
Paulus entfprechende Warnungen, 1. Theſſ. 4, 3ff.: es ijt die 
einzige fittliche Erörterung, die in dem Briefe breit durchgeführt 
wird. Schlimmer fteht es in Korinth. Da verfehrt ein Mann 
mit feiner Stiefmutter, und die Gemeinde erfennt nicht die Not- 
wendigfeit, einzufchreiten (1. Kor. 5). Vergrößert wird hier Die 
Gefahr durch eine Emanzipationsbewegung der Frauen in der 
Gemeinde (1.Ror. 11, 2ff. und 14,33ff.). Selbftverftändlich hat 
Paulus in Korinth gepredigt: „Hier ift nicht Marın noch Weib: ihr 
ſeid alle einer in Chriſtus Jeſus“ (vgl. Cal. 3, 28). Und num 
wollen die Frauen, wie wir das auch heute auf dem Miſſions— 
gebiete hie und da erleben, fofort äußerlich gleichberechtigt fein 
mit den Männern, troß den Gefahren, die das gerade in Korinth 
mit fich bringt, trotz der Tatfache, daß gut Ding Weile haben 
will. Begünftigt wird die Erfcheinung dadurd, daß auch jonit 
Emanzipationgbewegungen im Schwange find: die freiere römijche 
und egyptifche Frauenfitte wirkt auf Griechentum und Morgen- 
land ein, dazu die Gleichberechtigung der Frauen in den 
Myſterien und der ſtoiſche Sat, daß auch Frauen philojophieren 
dürfen. Und es gibt hervorragende Chriftinnen in den Ge— 
meinden (die Lyderin, Priszilla, Phöbe). Aber der Miffionar 


begreift, daß Paulus hier hemmt: nicht um die Frau zu unter— 
drücken oder eine natürliche Folgerung der chriſtlichen Weltan— 
ſchauung zu verwiſchen; ſondern um für eine geſunde Ent— 
wickelung die Bahn frei zu halten. Und Paulus weiß aus 
eigener Erfahrung, von Jeruſalem und von Tarſus her, welchen 
Segen ſtrenge Frauenſitte wirkt (wir wiſſen gerade von Tarſus, 
daß dort die Frauen Schleier trugen, vgl. 1. Kor. 11, 2ff.). 
Selbſt in Philippi muß Paulus vor den Sünden gegen das 
6. Gebot warnen (Phil. 3, 19). Und doch ist Philippi eine halb 
lateiniſche Stadt, fein Verfehrsort, ein Platz, da würdige Sitte 
noch in Ehren jteht. 

Noch ein anderes Lafter der Zeit macht den Heiden- 
Hriften zu jchaffen: die Streitfudt. Sie darf als etwas 
gelten, was dem Griechentume anhaftet. Es fennt eine Göttin 
des Streites, &gıs. ES prägt das fchier unüberfegbare Wort 
oraoıs. Doppelt groß ift die Luft zu PBarteiungen in der 
römischen Zeit. Man hat feine politifche Selbftändigfeit mehr 
und drängt darnach, fich anders zu betätigen. So hat man 
in der Sorinthergemeinde den Eindrud, daß die Zwiſtigkeiten 
nicht immer fachliche Urfachen haben (1. Kor. 1, 10ff. und 
11, 17ff). Einzelne hervorragende Perfönlichkeiten werden zu 
PBarteiführern, ohne es zu wollen. Wie in griechischen Kult- 
vereinen fich die Gläubigen um bejtimmte Prieſter ſcharen und 
nach ihnen nennen. Schwer geht e& den Korinthern ein, daß 
der Eifer, in dem Sinne der Eiferfucht, auf einmal feine 
Tugend mehr fein joll, wie ihre Philofophen e3 fte gelehrt haben 
(SnAos 1. Kor. 3, 3). Und das ift längft nicht die einzige 
Münze, die hier vom Chriftentume umgewertet wird. 8. 2. 
ift „niedrig“ (Tarıeıvog) zu fein, für den heidnifchen Philo- 
jophen ein Fehler, für den Chriften der Gipfel der Tugenden. 

Dem Gegenwartsmenfchen fällt e8 an der alten Welt be- 
ſonders auf, daß es ihr ſchwer wird, die Arbeit fittlich ein- 
zufhägen. Kaum, daß die Arbeit des Künftlers fich höherer 
Geltung erfreut: Auch hier ringen die erſten Heidenchriften 


a ww 


fih mühſam zu einer neuen Auffafjung durch. Zwar gehen 
Barnabas und nad) ihm Paulus mit gutem Beilpiele voran. 
Sie erwerben auch als Wanderprediger ihren Unterhalt durch 
ihrer Hände Arbeit (1. Kor. 9, 6). Dennoch kann in Thefja- 
lonich ein Teil der Gemeinde die Lofung ausgeben: „Keine 
Arbeit: das Ende ift nahe.” Hier gelingts freilich den Ge— 
meinden bald, der Widerjacher Herr zu werden. Die Mahnung 
zur Arbeit begegnet in den Paulusbriefen der fpäteren Zeit 
nur vereinzelt (Eph. 4, 28). Ein Stüd der geiftigen Tätigfeit, 
die die Heidenchriften hier leiften, wird in dem Jeſusworte zu 
finden fein, das uns einer der Oxyrhynchus-Papyrus bringt: 
„Wecke den Stein, und du wirft mich dort finden! Spalte 
das Holz, und ich bin dort!" Das ift im Grunde nichts an— 
deres, als der heute oft gehörte Grundſatz: „Arbeit iſt Gottes— 
dienſt.“ 

Nun gibt es freilich Umſtände, die den Heidenchriſten die neue 
Schätzung der Arbeit erleichtern. Einen äußeren Umſtand: die 
Chriſten ſind größtenteils ſelbſt Arbeiter, kleine Leute. Hätten 
wir dafür nicht das eigene Zeugnis des Paulus (J. Kor. 1, 26), 
ſo dürften wir den Tatbeſtand erſchließen aus den Namen und 
aus der Sprache der Heidenchriſten. Und einen inneren Um— 
ſtand: die Chriſten haben für die Dinge der Welt einen ganz 
anderen Maßſtab. Vor allem ſind ſie nicht zu haben für Vor— 
urteile, die weite Kreiſe dem Sklavenſtande entgegenbringen: 
und das iſt der Stand, der einen guten Teil, wenn nicht den 
größten Teil der damals geleiſteten Arbeit auf ſeinen Schultern 
trägt. Die Chriſten wollen die Sklaven nicht äußerlich befreien. 
Wirtſchaftliche Ziele hat das Evangelium nicht. Aber, ähnlich 
dem Stoizismus und dem Myſterienglauben, betont es, daß alle 
Menſchen vor Gott gleich ſind. Man kann aus den Paulus— 
briefen den Eindruck gewinnen, daß die gerechte Schätzung der 
Sklaven den erſten Chriſten recht ſchwer fällt. Paulus ſpricht oft 
den Gedanken aus, daß Sklaven und Freie einer ſind in Chri— 
ſtus (1. Kor. 12,13; Gal. 3,28; Kol. 8, 11; vgl. Eph. 6,8). Sch 
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möchte aber daraus nicht jchließen, daß alle Gemeinden eine 
derartige Predigt befonders nötig haben. In Korinth muß Paulus 
tadeln, daß die Sklaven ungebärdig nach Freiheit drängen. 
Wäre ein jolches Drängen möglich, wenn die Gemeinde e3 nicht 
begünftigt hätte (1. Kor. 7,21f.)? Man würde aud) ſchwer be- 
greifen, daß eine Gemeinde, die aus Kleinen Leuten befteht, die 
Sklaven verachtet. ; 

So arbeiten die Gemeinden daran, neue chriftliche Wert- 
urteile durchzuſetzen. Immerhin, es bleibt ein Neft heidnifcher 
Sittlichkeit, der der Gemeinde Mühe macht. Es gibt ernitge- 
ftimmte Männer und Frauen, auf deren Seele diefe Tatjache 
mit bejonderer Schwere laſtet. So wird es zu erflären fein, 
dab die Weltentfagung früh in den Gemeinden Einzug hält. 
Schon der i. Korintherbrief (7) antwortet auf eine Frage der 
Korinther über Ehe und Chelofigfeit. Der Abfchnitt, den Paulus 
der Frage widmet, lehrt, daß es ein guter Teil der Korinther- 
gemeinde ift, der fich der Weltentfagung widmen will. Schon 
denfen einzelne daran, ihre Ehe jcheiden zu Iaffen, auch dann, 
wenn e3 feine Mifchehe ift. Schon hält die Sitte der geiftlichen 
Verlöbniffe ihren Einzug. Schon entfteht ein Stand der Jung- 
frauen und Witwen. Es handelt fich hier um eine Erfeheinung, 
die nicht vein chriftlich ift. Ihre Wurzeln führen teils ing Ju— 
dentum, teils ins Heidentum. Sogar geiftliche Verlöbniffe laſſen 
ih auf heidniſchem Boden nachweifen (Richard Reitzenſtein, 
Helleniftiiche Wundererzählungen, 1906, ©. 146ff.). Mar be- 
greift die Vorficht, mit der ſchon der 1. Korintherbrief diefe 
Verhältniffe behandelt. Er bemüht ſich auf der einen Seite, 
der Gemeindeftrömung gerecht zu werden. Auf der anderen ſucht 
er alle jüdifchen und heidnifchen Erwägungen auszufchalten: 
wenn die Bewegung der Weltentfagung ein Recht hat, fo darum, 
weil das Ende nahe ift und deshalb befondere Gebote aufge= 
ftellt werden dürfen. Zwifchen den Zeilen lieſt man die An- 
ſchauung heraus, daß in gewöhnlichen Beitläufen diefe Welt- 
entjagung feinen Platz hat. 
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5. Fremde Einflüffe. 


Schon mehrfach trat ung entgegen, daß unter den eriten 
Heidendhriften fremde Einflüffe nachwirken oder ſich Einfluß ver- 
Ichaffen. Kein Miffionar wird das befremdlich finden. Es find 
Einflüffe, die teilweife erfreulich find. Wer freut ſich nicht, 
wenn der Neubefehrte Ausdrudsmittel, die ihm geläufig find, 
benügt, um damit feine chriftlichen Exlebniffe zu ſchildern? So 
wird man die Korinther nicht tadeln, wenn fie jubeln: „Wir 
wurden Könige.“ Deshalb tadelt fie auch Paulus nicht: er 
weiſt fie zurecht, weil fie glauben, ohne ihn das Königtum er- 
langt zu haben. Überhaupt müht fich Paulus, den Griechen 
ein Grieche zu werden (1. Kor. 9,21). Ein gut Teil deffen, was 
Paulus' Predigt von Jeſus unterjcheidet, findet von hier aus 
jeine Erklärung. 3.8. kann Paulus nicht fo vom Gottesreiche 
reden, wie der Herr. 1. Kor. 4, 8 zeigt, daß „Gottesreich“ ein 
Begriff ift, der Heiden nicht leicht eingeht. Er muß gegen man- 
cherlei griechiiche Mißverftändniffe ficher geftellt werden (1. Kor. 
4,20; Rö. 14,17). Dafür verfteht jeder Hellenift das Wort 
„Nechtfertigung“, das aus der Rechtsfprache genommen ift, und 
das Bild von der „Erlöfung“, das im Leben der griechijchen 
Großſtadtſklaven eine Rolle jpielt. Aber es gibt freilich 
Fremdes genug, das eine Gefahr bildet. 

Den Heidenchriften Liegen Anfchauungen ihrer vorchriftlichen 
Srömmigfeit nahe. Zaubervorftellungen fallen am meiften 
ind Auge. Sie fehlen in der Predigt Iefu, fo geläufig fie dem 
Sudentume find. Beſeſſene heilt Jeſus nicht dadurch, daß er 
ihnen nach jüdischem Mufter einen Ning unter die Nafe hält, 
mit dem er den böſen Geiſt herauszieht: der Judenchrift Mat- 
thäus betont für feine judenchriftlichen Leſer ausdrüdlich, daß 
Jeſus die Geifter „mit einem Worte” austreibt (Mt. 8,16). Auch 
den Segenswunſch des Grußes „Friede fei mit dir“ denkt fich 
Jeſus nicht wie einen Zauber. Wer des Grußes nicht wert ift, 
der empfängt ihn eben nicht (Mt.10,12f.). So erden die eriten 
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Heidenprediger Gewicht darauf Legen, ihre Neuchriften von dem 
Banne der Zauberei zu befreien. Beweis dafür iſt die Szene 
von Ephefus, die die Vernichtung eines Vermögens an Zauber- 
büchern jchildert (AG. 19,19). 

Aber man kann feine Gößen verbrennen und doch ein heim— 
licher Gögendiener bleiben. In Korinth gibt es Leute, Die ſich 
mit dem Sabe brüften: „Es gibt überhaupt fein Gdtterbild in 
der Welt.“ Diefelbe Gemeinde zählt in ihren Reihen Chrijten, die 
fich Urzdo T@v vergoiw, d. h. über Gräbern von Heiden oder zu 
Gunften verftorbener Heiden, taufen laſſen, um jo für dieje Heiden 
die Seligfeit zu gewinnen (1. Kor. 15,29). Da ift aus der Taufe 
eine Bauberhandlung geworden. Leicht knüpfen fich Zaubervor— 
Stellungen auch ſonſt an die Saframente an. Paulus liebt den 
Sat, daß wir mit Chriftus fterben und auferftehen. Der Satz 
wird teils eigentlich genommen, wie 1. Kor. 15; teils verjteht 
Paulus unter dem Sterben der Chriften die Taufe, unter dem 
Auferftehen den Anfang des neuen Lebens; jo Rö. 6, 1ff. Ein 
Gedanfengang, der den Heidenchriften geläufig ift. Der Glaube 
an fterbende und auferftehende Götter, deren Schidjal ſich in 
dem Leben ihrer Gläubigen wiederholt, war faum je jo volfs- 
tümlich, wie in der römifchen Kaiferzeit. Für Heiden ijt der 
Gedankengang mit Zaubervorftellungen verfnüpft: der Cinge- 
weihte, der an Attis, Adonis, Oſiris glaubt, gewinnt das Heil 
durch feine Weihen!); man verlangt nicht von ihm, daß er nun 
ein fittliches Leben führt. Den Heidenchrijten liegt ein ähnliches 
Mißverftändnis des Mitſterbens und Mitauferftehens nahe. 
1. Kor. 10,1—13 muß Paulus den Irrtum widerlegen, daß 
die Saframente an fich unbedingt Gewähr leiten fürs Selig- 
werden. Und Rö. 6 biegt Paulus mit einer Härte, die Heiden- 


1) Bol. etwa Firmikus Maternus de errore prof. rel. 22,1: Tune a 
facerdote omnium qui flebant fauces unguentur, quibus perunctis ſacer⸗ 
dos hoc lento murmure jujurrat: 

Haro0EIrE uVvoreı TOV FE0V 0E0W0UEVoV' 
koraı yao nulw 2x novwv owrnoie. 
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chriſten überrafchen muß, vom Mitſterben und Mitauferftehen 
zur fittlichen Ermahnung um. Man hat den Eindrud, daß die 
Säge vom Mitjterben uſw. dem Paulus von feinen Gemeinden 
entgegengebracht werden. Er weilt fie nicht zurüd: welcher 
Miffionar wieje es zurüd, wenn frifch -befehrte Chriften in ihrer 
Sprache von ihren Erlebnijjen reden! Aber er muß nachdrüd- 
lich darauf hinweiſen, daß Hinter den gleichen Worten recht ver- 
fchiedene Gedanken ftehen. 

Noch eine weitere Gefahr liegt jungen Heidenchrijten nahe. 
Das Heidentum der Kaijerzeit ift, wenige Ausnahmen abge: 
rechnet, dDuldfam. Man ift es gewohnt, Hinter verjchiedenen 
Namen die gleiche Gottheit zu fuchen. Die allegorifche Deutung, die 
die Philoſophie an Homers und anderer Dichtungen heran- 
bringt, muß dazu führen, daß vor allem den Halbgebildeten das 
Gefühl für die Verſchiedenheit der Religionen verloren geht. 
Sp fommt e8 in den erften Gemeinden gelegentlich dazu, daß 
Ehriften fi) an frommen Feiern des Heidentumg beteiligen 
und gar nicht merken, wie weit fie fich verivren. Paulus widmet 
im erſten Rorintherbriefe drei Kapitel der Frage, ob die Chrijten 
Götzenopferfleiſch eſſen dürfen. Nicht deshalb, weil einige zu 
ängftlich find und in jedem Stüd Fleijch einen Zufammenhang 
mit den Dämonen wittern. Mit diefen Überängftlichen ift 
Paulus ſchnell fertig. Aber es gibt andere, die mit ihren heid- 
nischen Freunden fih im Tempel zum Gelage niederlafjen, in 
alfer Offentlichfeit (1. Kor. 8,10). Die dadurch gejtiftete Ver— 
wirrung ift um fo größer, als, gerade in Korinth, Götzendienſt 
und Unzucht eng verbunden find (1. Kor. 10,1—13). 

Stärfer, als die heidnifchen Einflüffe, find die jüdiſchen, 
und fie find von vornherein weniger bedenklich.) Es befremdet 
auf den erſten Blick daß das Jüdiſche unter den Heidenchriften 
fich geltend macht. Judenhaß ift eine weit verbreitete Stimmung 

2) Sch verdanfe viel: Gerh. Löſchcke, Jüdiſches und Heidniſches im 


hriftlichen Kult, 1910; Franz Rendtorff, Die Geſchichte des chriſtlichen 
Gottesdienſtes unter dem Geſichtspunkt der liturgiſchen Erbfolge, 1914. 


Ben ee 


in der alten Welt. Als der Profonful Gallion in Korinth die 
jüdiſche Klage wider die Chriften abweift, ergreift der Pöbel 
die Gelegenheit, einen Eleinen Pogrom zu veranftalten. Und 
Gallion, der Bruder des Philofophen Seneka, chreitet dagegen 
nicht ein (AG. 18, 12ff.). Aber diefer Judenhaß wird dur 
anderes mehr als aufgewwogen. Vielen gilt der bildlofe Gottes. 
dienst der Juden, der nur ein höchites Wefen fennt und in 
feiner Weiſe durch unfittliche Sagen belaftet ift, als Philofophie. 
Und diefe Philofophie ift um jo wertvoller, als fie geoffenbart 
it. Man hat den Eindrud, daß die Sprache des griechifchen 
Alten Teftaments ſchon hier und da auf die Sprache der 
heidnifchen Griechen einwirkt (jo wie heute in Indien auch 
Nichtehriften unter dem Einflufje der Bibelfprache ftehen). Die 
erſten Heidenchriſten befigen zu einem guten Teile fchon Be- 
ziehungen zum Judentume aus ihrer heidnifchen Zeit. Dazu 
find die erfolgreichiten Miffionare Iudenchriften. Kol. 4, 107. 
bedauert Paulus, daß er außer Ariftardh, Sohannes Markus 
und Jeſus Juſtus feine weiteren judenchriftlichen Miſſions⸗ 
helfer zur Hand hat. Judenchriſten leben im Alten Teſtamente 
und in der meſſianiſchen Erwartung. Sie ſind leichter als 
andere befähigt, die Predigt Jeſu zu verſtehen und zu deuten. 

So machen ſich jüdiſche Einflüſſe ſchon in Äußerlich— 
keiten bei den Heidenchriſten geltend. Es ſind Außerlichkeiten, 
die uns kaum auffallen: ſie wurden alltäglich. Aber gerade 
deshalb ſind ſie von Bedeutung. Paulus ſchreibt an die 
Korinther (1. Kor. 16, 2): am erſten Tage der Woche 
ſolle jeder etwas für die Armen in Jeruſalem zurücklegen. 
Offenbar gilt der erſte Wochentag, der Sonntag, ſchon damals 
als Feiertag. Den jüdiſchen Sabbat übernimmt man nicht: man 
hätte damit das Joch des Geſetzes wenigſtens teilweiſe auf ſich 
genommen. Aber man übernimmt die ſiebentägige jüdiſche 
Woche und die jüdiſche Bezeichnung der Wochentage. Ein 
chriſtlicher Name für den Sonntag begegnet erft Offb. 1, 10 
(Tag des Herrn). Auch die für heidenchriftliche Leſer beftimmte 
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Überlieferung des Markus und Lukas über die Auferftehung 
Jeſu rechnet nach der jüdischen Woche. 

Weiter wird frühzeitig die jüdische Faftenfitte übernom- 
men. Die jtrengen PBharifäer faſten Montags und Donners- 
tags. Wieder eignen fich die Heidenchriften nicht einfach die 
jüdifchen Tage an. Man fol nicht faften mit den Heuchlern. 
Nachgeahmt aber wird der Grundfag: zweimal wöchentlich 
(vgl. Luk. 18, 12). So berichtet die Zwölfapoftellehre (8, 1) vom 
Faſten der Heidenchriften am Mittwoch und Freitage. Das ijt 
freilich eine Urkunde, die bereit3 ins 2. Jahrhundert gehört. 
Aber e3 iſt unmahrjcheinlich, daß das Jüdische erſt jo fpät 
aufs Heidenchrijtentum wirkt, in einer Zeit, da der Verkehr 
der Judenchriften mit den Heidenchriften ſchon auf ein Min- 
deitmaß bejchränft ift. 

Nachweisbar alt ift die chriftliche Sitte, dreimal täg- 
lich- zu beten, wie das die Juden tun. Hier klingt der 
Bericht der Apojtelgejchichte über die Urgemeinde (AG. 3, 1 u. ö.) 
zufammen mit dem Gebote der Zwölfapoftellehre (8, 3): „Dreimal 
am Tage jollt ihr jo beten.“ Der Forſcher ift genötigt, einen Zu— 
jammenhang anzunehmen. Und ift es ein Zufall, daß Paulus 
dreimal zum Herrn betet, er möge ihn von dem Pfahle im 
Fleiſche befreien (2. Kor. 12, 8)? 

Paulus kennzeichnet einmal die Bedeutung des Todes 
Seju mit dem Sate: „Unfer Paſſalamm wurde geopfert, 
Chriſtus“ (1. Kor. 5, 7). Man meint: Paulus erinnere 
damit die Korinther an das, was fie im griechiichen Alten 
Teftamente über den Auszug aus Egypten lajen. Gewiß, das 
ift ihnen befannt. Aber e3 läßt fich wahrjcheinlich machen, 
daß der 1. Korintherbrief um die Pafjazeit gejchrieben wird 
(1. Kor. 16, 8). Und ficher iſt es, daß das Wort Pafja die 
Bezeichnung der Heidenchriſten für ihr Oſterfeſt iſt. Es iſt 
ein anderes Paſſa, als es die Juden feiern: ein göttliches 
Paſſalamm, das ein für alle Male ein ſühnendes Opfer dar— 
gebracht hat, wird gefeiert. Aber der Name des Feſtes iſt der 
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jüdiſche, und mit dem Namen wird auch mancherlei Sonſtiges 
übernommen. 

Noch ein Beiſpiel, das bislang wenig beachtet ward. Für 
den Juden iſt es Götzendienſt, den Menſchen, Gottes Ebenbild, 
abzubilden. Die Geſchichte von der Phariſäerfrage „Dürfen 
wir dem Kaiſer die Kopfſteuer zahlen?“ iſt unverſtändlich für 
den, der das nicht weiß. Aber Markus, der für Heidenchriſten 
ſchreibt und Jüdiſches gern erläutert, bringt hier kein Wort 
der Erklärung (Mk. 12, 13ff.). Freilich gibt es eine verwandte 
Meinung im Hellenismus. Plotin weigert fi, einem Maler 
oder Bildhauer zu figen: e8 genüge das Bild (eidwAov), das 
die Natur um ihn herumgelegt habe (d. h. es fei ſchon ſchlimm 
genug, daß der Geijt in einen Leib eingeferfert jet: Porphyrius, 
Leben Plotins 1). Aber in der Umgebung des Urchriftentums 
läßt fich diefe Stimmung faum nachweifen. 

Und jo könnte ich weiter zeigen, wie dag Judentum auf 
die Geftaltung des hriftlichen Gottesdienftes einwirkt: auf die 
liturgifche Sprache der Heidenchriften, auf die Faſſung der 
Gebete, auf die gottesdienftliche Sitte. Was die Sprache be- 
trifft, jo ift der jüdische Einfluß erheblicher, als der der viel 
überſchätzten Kultfprache Kleinafiens, wie ſie in der befannten 
Inſchrift von Priene ihr klaſſiſches Denkmal findet. Es find 
faft immer nur Einzelheiten, die an die Sprache der frommen 
Kleinafiaten erinnern. Ich Fünnte auch zeigen, wie die Theologie 
der Heidenchriften mancherlei vom Judentume entlehnt: den Be- 
griff der Überlieferung, den Begriff des heilsnotwendigen 
Dogmas, die eigentümliche Form der Auferjtehungslehre, die 
Paulus 1. Kor. 15 vertritt und anderes mehr. Ich übergehe 
das: ein überzeugender Nachweis Liege fich nur führen, wenn 
man weit in die nachapoftolifche Zeit hinabjtiege. 


6. Der Öemeinjinn. 


Wir haben bis jetzt das Heidenchriftentum al3 eine Ein— 
heit betrachtet. E3 ift auch eine Einheit. Der Glaube an 
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einen Gott und einen Heiland verbindet. Alle rufen Jeſus 
im Gebete an. Alle find auf feinen Namen getauft. Alle 
feiern ihm zum Gedächtnis das Abendmahl und holen ſich in 
diefem Mahle Gotteskraft. Dennoch fehlt viel, um die Heiden- 
Hriften zu dem zufammenzufchließen, was wir heute, im äußeren 
Sinne des Wortes, Kirche nennen. Der Milfionar verjteht 
das. Junge Gemeinden haben mit fich ſelbſt zu tun; fie können 
nicht viel an die Gemeinjchaft mit anderen denken. 

Sa, felbft innerhalb derjelben Gemeinde läßt der Gemein- 
ſinn zu wünſchen. Es gibt Parteiungen. Parteiungen, die 
auch aus guten Beweggründen hervorgehen: man will ſchran— 
kenlos durchjegen, was man im eigenen frommen Erlebnis er- 
fuhr. Hierher gehören teilweife die Parteien in Korinth. Andere 
Fälle Tiegen jchlimmer. In demfelben Korinth progejjieren 
Chriſten gegen einander vor heidnifchen Richtern (1. Kor. 6, 1ff.). 
Sn demjelben Korinth find. die Reichen beim Liebesmahle 
trunfen und laffen die Armen ungern (1. Kor. 11, 17ff.). 
Und doch haben die jüdifchen Neligionsgemeinden in der Ber- 
ftreuung mit ftaatlicher Bewilligung ihre eigene Gerichtsbarkeit, 
und religiöfe Vereine, die foziale Verpflichtungen übernehmen, 
find wohl befannt. Urteilen wir nicht zu ſcharf! Die Sklaven, 
die eHriftliche Herren haben, werden gut gehalten. Es gibt reiche 
Zeute, die der Gemeinde ihr Haus öffnen: Titius Juſtus und 
den Freigelaffenen Gajus in Korinth (AG. 18, 7; RB. 16, 28). 
Dem Philemon in Koloffä traut Paulus zu, daß er den 
Sklaven Onefimus freiläßt, um ihn ala Mifftonsgehilfen zur 
Berfügung zu ftellen. Aber-es bleibt genug übrig, um das 
Bild düfter zu gejtalten. 

Auch der Zufammenhang der Gemeinden unter- 
einander ift loſe. Es fehlt nicht an Verbindung. Wandernde 
Miffionare, reifende Brüder, Briefe forgen für ji Und man 
reift oft und fchreibt gern Briefe. Priszilla und Aquila reifen 
von Kom nach Korinth, von Korinth nad) Ephejus und von 
dort zurüd nach Rom, zulegt wieder nach Epheſus. Und wir 
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fönnen mindeftens vier Korintherbriefe des Paulus feftftellen: 
dabei jind e3 nur vergleichsweiſe kurze Blicke, die wir auf dag 
Verhältnis zwiſchen Baulus und feiner größten Gemeinde werfen. 
Man Hört und weiß genug von einander. Aber man Hilft 
einander wenig. Und es gibt fo viel, wo man helfen könnte. 
Die Chriften in Thefjalonich find arm. Auch in Korinth gibt 
e3 viel Not. Aber nur Paulus’ Freunde in dem halblateinifchen 
Philippi fühlen den Drang, zu helfen. Sie unterftügen den 
Apoftel mehrfach mit Geld; einmal fenden fie Paulus fogar 
einen der Ihren als Helfer. Damit unterftügen fie mittelbar 
auch) die Gemeinden, in denen Paulus gerade wirkt. Bor 
allem Zhefjalonich wird davon Gewinn gehabt haben. Der 
tiefe, zarte Danf, den Paulus im Philipperbriefe erftattet, zeigt 
zur ©enüge, wie willfommen folche Gaben find. 

Auch das Verhältnis der Heidenchriftengemeinden zu 
Serufalem ift fühl. Paulus bemüht fich redlich, feinem Ver— 
jprechen gemäß, eine Kollefte für die arme Urgemeinde zu⸗ 
ſtande zu bringen, hat ja auch Erfolg: man erkennt das daraus, 
daß Paulus ſelbſt die Spende mit überbringt (vgl. 1. Kor. 16, 4). 
Ihm ift die Sache wichtig. Er erwähnt fie fogar im Römer- 
briefe; und diefer ift zu einer Beit gefchrieben, in der kaum 
mehr die Möglichkeit befteht, daB auch Nom fich beteiligt 
(Rö. 15, 26f.). Aber wie viel Schweiß koſtet e3 Paulus, das 
Werk durchzufegen! Wer 2. Kor. Sf. überlieft, Hat leicht den 
Eindrud, daß Paulus Sifyphusarbeit leiſtet. In Galatien 
ſcheint feine Bitte überhaupt taube Ohren zu treffen. Und 
doch Handelt ſichs Hier um eine Pflicht der Dankbarkeit: „Die 
Heidenchriften find Schuldner der Judenchriften“ (Nö. 15, 27). 
Man fönnte meinen, daß auf Seite der Heidendhriften etwas 
wie Abneigung gegen das Jüdische zu fpüren ift. 

Alles in allem: ein wenig günftiges Urteil über die erjten 
Heidenchrijten Liegt nahe. Aber man täte ihnen damit Unredt. 
Sch berufe mich auf den ſachkundigſten Beurteiler dieſer Ge- 
meinden, auf Paulus. Faft in allen feinen Gemeindebriefen 
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dankt er Öott für das Gute, was er in der Gemeinde feiner 
Lejer findet. Nun gehören folche Dankjagungen zum Briefftile 
der Zeit. Und abgefehen davon: wer verargt e3 dem Mij- 
fionare, wenn er in jeinen Gemeinden möglichit viel Gutes 
findet? Aber wir können nachweiſen, daß Paulus auch in den 
Danfjagungen gerecht ift. Er dankt nicht im Galaterbriefe: 
dort iſt für den, der den Tatfachen ins Auge fchaut, nichts zu 
danken. Und er dankt nur eingejchränft im 1. Korintherbriefe: 
dort wird der Geijtesbejig der Korinther gerühmt, nicht ihr 
Glaube, nicht ihre Sittlichfeit. So darf man die volleren 
Danfjagungen der übrigen. Briefe ernft nehmen. Und wir 
haben noch eines zweiten Kenners Urteil: daS des Sehers 
Sohannes. Er jchildert Dffb. 2-3 die innere Lage von 
7 Eleinaftatijchen Gemeinden. Seher, die fich im Geifte nahe 
ans Weltende gerüct fühlen, urteilen jtreng: fie ahnen die ent- 
jcheidende Stunde des Gerichts, da fein Vertufchen ftatt hat. 
Dennoch erfährt von den fieben Gemeinden nur eine lediglich 
Tadel, Laodizen (Offb. 3, 14—22). Mit Ehrfurcht vor den 
eriten Gemeinden muß e3 ung erfüllen, daß bereits in ihnen die 
Reihe der Heidenchrijtlichen Märtyrer beginnt. Die neronijche 
Chrijtenverfolgung gehört zur Apoftelzeit, auch wenn Petrus 
und Paulus nicht in diefer Verfolgung fallen: Hebr. 10, 327. 
jcheint fich Hierauf zu beziehen, vielleicht auch der 1. Petrus- 
brief und Stüde der Offenbarung. Ebenfo ragt der Blutzeuge 
Antipas in PBergamon in dieje Zeit hinein (Dffb. 2, 13). Und 
von den Leiden der Gemeinden reden die Miſſionare fchon auf 
Paulus’ erjter Miffionsreife (AG. 14, 22), reden jchon die 
älteften Paulusbriefe, die Thejjalonicherbriefe. 


7. Die Srrlehrer. 


Der Forjcher der Gegenwart hat noch ein bejonderes 
Mittel, die innere Kraft der heidenchrijtlichen Gemeinden kennen 
zu lernen. Die Gemeinden werden von gefährlichen Srrlehrern 
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heimgejucht. Aber, wenn man aufs Ganze fieht: jie überjtehen 
die Gefahren.!) 

Die erjte Gefahr ift die judaijtiiche. 

E3 gibt Pharifäer in der Urgemeinde zu Serujalem. Leute, 
die gewohnt find, den ganzen Tag über Moſes' Geſetz und die 
Überlieferung der Schriftgefehrten zu finnen, auch) als Chriften. 
Hielt nicht Jeſus das Geſetz, wo er es halten konnte? pilgerte 
er nicht zu Feſten nach Serufalem? bejuchte er nicht alljabbat- 
ih die Synagoge? Wenn er von der pharifäichen Auffafjung 
des Geſetzes abwich, jo ftellte er nur den göttlichen Urfinn des 
Alten Teftamentes reiner heraus. Man begreift diefe Er- 
wägungen. Die Phariſäer der Urgemeinde find aufgewachjen 
in dem Glauben, Gott habe die Menfchen nur um des Geſetzes 
willen gejchaffen (Himmelfahrt des Mofes 1, 12). So meinen 
fies Fein Heide kann Chrift werden, ohne zuvor Jude zu werden. 

Es ift verjtändlich, daß die Judaiſten (jo darf ich die 
Hrijtlichen Pharifäer nennen) im Heidenlande Eindruck machen. 
Zwar, die Führer fowohl in der Urgemeinde wie in der 
Heidenmijjton lehnen den Judaismus ab. Aber viele Heiden- 
chriſten haben fich für das Judentum begeiftert, ehe fie Chriftus 
gewinnt. Dazu fommt ein Doppelte. Das eine eine Eigen- 
tümlichfeit der damaligen Welt. Sie hält eine Lehre für um fo 
wahrer, je älter fie ift. Der Heide, der vor Zweiflern das Necht 
der Weisfagung verteidigt, zeigt, daß fchon Homer die Weis- 
ſagung jehägt (Cicero de divin. 1, 40, 87 ff.: Quis eft, quem 
non mobeat clarifjumis monumentis teftata confignataque anti- 
quitas? „Auf wen macht nicht das Mtertum Eindrud, wenn e3 
durch weltberühmte Denfmäler bezeugt ift?“) Iofefus legt gegen 
Apion (2, 15, 154) Öewicht darauf, daß Mofes älter ift als Lyfurg, 
Solon und der Lofrer Zaleufos. Jeſus betont die urjprüng- 








2) Vgl. befonders Wilhelm Lütgerts Forfehungen über die im Neuen 
Tejtamente befämpften Srrlehrer (erſchienen 1908—1911 in den Beiträgen 
zur Förderung hriftlicher Theologie), 
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liche Anordnung Gottes gegenüber einem nachträglichen Zuge— 
ftändniffe des Mofes (Mt. 19, 8). Kann das Chriftentum, das 
Sahrhunderte jünger ift als Mofes, Homer und die Sibylle, 
vollfommene Wahrheit fein? Da mußte man fih faſt ent= 
ſchließen, alle Werte umzuwerten. Es ift fein Zufall, daß 
Paulus einen Altersbeweis für die Nechtfertigung ohne Werke, 
allein aus dem Glauben, führt (Gal. 3, 17; RB. 4, 10 ff.) 
Das andere ift eine Neigung, die man überhaupt bei frommen 
Menſchen findet. Sie wollen gern etwas für Gott Teilten. 
Die Religion ift ihmen die befte, die, äußerlich betrachtet, das 
meifte verlangt. Die mit Geboten auftritt, die man beziffern 
und auswendig lernen kann. Diefem Wunfche entipricht die 
Heidenpredigt des Paulus nicht: wohl aber der Judaismus. 
Wenn heute der Islam nicht ganz ohne Erfolge dem Chriften- 
tum im Heidenlande entgegenwirkt, jo hat das hier jeinen 
Hauptgrund. Mohammed bringt Gebote: Du follft feinen Wein 
trinfen, zu beftimmten Zeiten faſten uſw. 

Judaismus reinfter Form tritt ung in Galatien entgegen. 
Da erzielt er ſchnelle Erfolge. Und es mag fein, daß die gala⸗ 
tifchen Heidenchriften dem Paulus dauernd verloren gehen. Es 
gibt feine Schlacht ohne Tote. Aber der Galaterbrief ift die 
letzte Urkunde, die ung die rein jubatftijche Gefahr zeigt. 

Freilich macht gleichzeitig ein anderer, gefährlicherer Feind 
fich geltend. Die Hauptgefahr der Heidenchrijten ift die judaifti- 
ſche Gnofis. Sie begegnet als eine gejchlofjene Gruppe zuerit 
in den Gefangenfchaftsbriefen des Paulus. Wer ſchärfer zu= 
‘sieht, findet Anfäte zu der Bewegung ſchon in den Korinther- 
Briefen und im Nömerbriefe, ja ſelbſt in den älteften Briefen 
de3 Paulus, den Theffalonicherbriefen. 

Auch die judaiſtiſche Gnoſis iſt geſetzlich. Der erſte 
Korintherbrief wendet ſich gegen eine Faſſung der Weisheit, 
die man nach den gebrauchten Ausdrücken nur als rabbiniſch 
bezeichnen kann (1. Kor. 1, 20; vgl. 1. Kor. 7, 18 f). Im 
: 2. Rorintherbriefe wird Paulus deutlicher. „Sie find Hebräer? 


RE 


Ich auch“ (2. Kor. 11, 22). Der Kolofferbrief befämpft Irr⸗ 
lehrer, die die jüdischen Feiertage verbindlich machen und auf 
jübiiche Reinheitsgebote Gewicht Iegen (Kol. 2, 16. 21). Es 
Icheint, daß eine Bewegung, die auf dem Miffionzgebiete fchnelle 
Erfolge erzielen will, gefetzlich fein muß. 

Aber das, was die judaiftifche Gnoſis auszeichnet, iſt 
nicht das Judentum, fondern der Hellenismus. Cs ift, als 
wäre Philo von Alexandrien hier ins Volkstümliche überjeßt 
Das vor allem erflärt. die Ausdehnung der gnoftiichen Be- 
wegung. Was ift dem Griechen Lieber, als wenn er die Offen⸗ 
barungen des Morgenlandes in einer Faſſung erhält, die ihm 
ſchmeichelt! Die Gnoſis gibt ſich von vornherein als Philoſophie. 
Das einzige Mal, da Paulus das Wort Philoſophie braucht, 
muß er es polemiſch brauchen (Kol. 2,8). Und die Gnoſis 
arbeitet mit den Mitteln der Philoſophie. Weltgedichte ſind an 
der Tagesordnung (1. Tim. 1,4 u. 6). Und als bejonderer 
Weg zur Gottezerfenntnis (man denfe an Poftdonius) wird 
da8 Schauen Gottes in der Verzüdung empfohlen (2. Kor. 
12, 2 ff. weift Paulus deshalb darauf hin, daß er ein ähnliches 
Erlebnis aufweifen kann). Es feheint, daß die Bewegung von 
dem Verzüctjein den Namen empfängt, der dann an ihr haften 
bleibt: Gnoſis bedeutet in der Ipätgriechifchen Myſtik das 
Schauen Gottes in der Verzückung. 

Doc ift es nur der höchſte Gott, der fih in der Ver— 
züdung offenbart. Zwifchen ihm und der Welt jtehen eine 
Reihe göttlicher Mittelwefen. Den Irrlehrern in Koloſſä Hält 
Paulus vor, daß fie Engel anbeten (Kol. 2, 18). Dabei tritt 
der Heiland in den Hintergrund. Er it, günftigften Falles, 
ein Mittelwefen unter vielen. Diefelben Koloſſer müfjen be- 
lehrt werden, daß Chriftus das Cbenbild des unfichtbaren 
Gottes ift, der Erſtgeborene vor aller Schöpfung: insbefondere 
wurden die Engel, alfo die Mittelwefen, erft von ihm ins Da- 
fein gerufen (Kol. 1,15 ff.), die böfen Engel fpäter von ihm 
überwunden (Kol. 2, 15). “Der breite Nachweis des Hebräer- 
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briefes (Hebr. 1f.: Chriftus mehr als die Engel, die Engel dient- 
bare Geijter) weift auf diejelbe Lage. Es müſſen zugleich Formeln 
gejchaffen werden, die etwas betonen, was der erſten Chriften- 
heit ſonſt felbjtverftändlich ift: Die Einheit Gottes (1. Tim, 
1.12: 2,5), 

Aber obwohl es Mittelweſen gibt, find nach gnofticher 
Anſchauung nicht alle Menfchen erlöfungsfähig. So betonen 
die antignoftifchen Schriften des Neuen Teftaments, daß das 
Heil allen gilt. 1. Tim. 2,6 wird Jeſu Wort vom Löfegelde 
wiederholt. Jeſus konnte, ohne ein Mißverſtändnis zu befürchten, 
vom Löfegelde für viele reden. Der 1. Timotheusbrief fett 
dafür das fchärfere „Löfegeld für alle“. Das alte Gemeindelied 
„gepredigt unter den Heiden, geglaubt in der Welt“ gewinnt 
auf einmal fegerbeftreitende Macht (1. Tim. 3, 16). Für den 
Gnoſtiker ift nur der Geiftesträger wahrer Chrift. Der Begriff 
„Geiltesträger* wird dabei in einer Weife geprekt, daß jelbft 
Paulus ausjcheidet. Er redet doch mehr mit Zungen, als fie alle 
(1. Kor. 14, 18). Er weiß auch davon zu erzählen, daß er ein- 
mal in den 3. Himmel emporgeriffen ward und dort geheimnis- 
vollen Engelsworten laujchte (2. Kor. 12,2ff.). Dennoch gilt er 
als niedrig, varzeıvöc (2. Kor. 10,1). Das Wort, das für Ju— 
den und Chriſten ein Ehrenwort ift, wird von den Gnoftifern 
in feine altgriechijche Bedeutung zurüd übertragen. Man fühlt 
fi) an die Rede von dem fanft lebenden Fleiſche in Wittenberg 
erinnert. 

Erlöfung ift für den Önoftifer die Befreiung des Geiftes 
vom Leibe. So muß Paulus ſchon im Kolofferbriefe den Be— 
griff der Erlöſung feftftellen: fie bedeute Vergebung der Sünden 
(Kol. 1,14 = Eph. 1,7). Unmöglich fcheint den Gnoftifern die 
Auferftehung des Leibes. Vielleicht erklärt fich von hier aus 
der Glaube der Thefjalonicher, verftorbene Chriften würden 
nicht auferwedt (1. Theſſ. 4,13ff.). Sicher dürfen wir Gnoſis 
für Korinth geltend machen. Hier lautet der Einwand gegen 
die chriftliche Auferjtehungslehre: „Wie ftehen die Toten auf? 
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Mit was für einem Leibe erfcheinen fie?” Und Paulus ver- 
mag diefen Leuten nur beizufommen, indem er von einem „himm— 
Tischen Leibe” und einem „Geiſtleibe“ redet (1. Kor. 15, 35ff.; 
ähnlich 2. Kor. 5, 1ff.). Später übernimmt die Gnoſis das Wort 
„Auferitehung“, deutet e3 aber um: „Die Auferjtehung jei be- 
reits eingetreten” (2. Tim. 2,18). Da iſt Auferftehfung wohl 
joviel wie Belehrung. Dafür verfchärft auch die Kirche ihre 
Formeln. Das fog. apoſtoliſche Glaubensbefenntnis redet von 
der „Auferftehung des Fleiſches“, während das Neue Tejtament 
in diefem Zufammenhange nur vom „Leibe“ jpricht. Wie es 
zu gefchehen pflegt, führt die Gnoſis ihre Anfchauung über 
den Leib nicht gleich folgerichtig durch. Eine doketiſche Lehre 
über Chriftus (Chriftus nicht Menſch, jondern Geift mit Schein— 
leib) wird erſt 1. So. 4, 2f. bejtritten. 

Die eigentümliche Anfchauung der Gnoſis über Geift und 
Leib äußert ſich auch in ihrer Sittlichfeit. Nahe liegt die For— 
derung der Entfagung — um jo näher, als ſich Entfagung auch 
wegen der Nähe des Endes empfiehlt. Hängt e3 jchon mit Gno— 
ſis zufammen, daß die Korinther Paulus nach dem Nechte der 
der Ehe fragen (1. Kor. 7, 1)? daß einige grundjäßlich (wenn 
auch ohne lebenslängliche Gelübde) enthaltſam leben? daß geilt- 
liche Verlöbniffe beftehen? Deutlicher ift der 1. Timotheusbrief. 
Da verhindern die Gegner des Paulus die Eheſchließung (4,3). 
Wenn die Stellung des Paulus zu den Verheirateten immer 
freundlicher wird, jo mag das auch damit zufammenhängen, daß 
die Ehelofigfeit im Kampfe mit der Gnoſis eine Gefahr wird 
(vgl. 1. Kor. 7 mit den Haustafeln in Eph. und Kol., dann mit 
1. Tim. 2,15. 3,2 ufw.). 

. Freilich kann die Gnoſis auch einen anderen Weg gehen. 
Wenn der Geift allmächtig ift, kann er mit dem Fleiſche an= 
fangen, was er will. Das iſt eine Tür für fchranfenloje Un- 
jittlichfeit. Dem Griechen fcheint dieſer Weg nicht ungangbar. 
Das Natürliche gilt ihm leicht als an ſich gut. Kynifch-ftoische 
Gedanken laufen gelegentlich in ähnlicher Richtung. Und Paulus’ 
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Gnadenlehre wird hier und da mißverſtanden, als befürworte 
fie die Zügelloſigkeit (Rd. 3, 8; vgl. Jud. 4). In Korinth 
findet Paulus das Schlagwort vor: „alles ijt erlaubt“: er muß 
es einjchränfen (1. Kor. 3,21f.; 6,12; 10,23). Die Philipper 
werden vor Leuten gewarnt, deren Gott der Bauch ift (Phil. 
3,19). Der Ephejerbrief erwähnt Menjchen der Finſternis: 
was fie heimlich tun, iſt jo jchlimm, daß man es nicht jagen 
fann (5, 11f.). Die Paſtoralbriefe jegen die Reihe fort. 

Man ermißt die Bedeutung des Kampfes mit den Irr— 
lehrern daraus, daß er auf die Faffung der jüngeren Evangelien 
einwirft. Das Lufasevangelium ſchreibt ein Heidenchrijt für 
Heidenchriften. Und doch bringt es mehr Sabbatgejchichten, 
als das Matthäusevangelium, das ein Judenchriſt für einen 
judenchriftlichen Kreis verfaßte (vgl. auch LE. 6,5 D) Auch 
das Sohannesevangelium, das zunächſt Paulusgemeinden in 
Kleinafien dienen ſoll, bietet reichen Stoff über Jeſu Stellung 
zum Sabbat (Io. 5, 9ff. 7, 21ff. 9, 14). Deutlich nimmt das 
4. Evangelium auch auf die Gnoſis Rückſicht. Es erzählt z. B. 
feine Heilung von Befeffenen. Daran nahm fein Gnoſtiker 
Anſtoß. Dagegen berichtet es: Jeſus befucht eine Hochzeit und 
verwandelt dabei Waffer in Wein (2, 1ff.); er heilt den Sohn 
des Königlichen Beamten in Kapernaum von Teiblicher Krankheit 
(4, 46ff.); er bietet dem Gelähmten am Teiche Bethesda Ge- 
ſundheit an und jchenft fie ihm (5, 1ff.); er erfennt den Hunger 
der Fünftaufend am See und ftillt ihn (6, 1ff.); er gibt dem 
Blindgeborenen das Augenlicht (9, 1ff.) und wect den Lazarus 
auf, der ſchon den 4. Tag im Grabe liegt (11, 1ff.). Dieje 
Auswahl ift antignoftiich.‘) 

Auch auf die Verfaſſung wirkt der Kampf gegen die Irr⸗ 
lehre ein. Die Paftoralbriefe find voll von diefem Kampfe: 
fie ftellen zuerft die Forderung auf, daß der Bilchof Lehrgabe 
befigen joll (1. Tim. 3, 2). Man darf vermuten, daß auch) die 

1) Vgl. meine Ausführungen in den Neuteftamentlihen Studien für 
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Entwidelung zum monardhijchen Biſchofsamte durch den 
Kampf herbeigeführt oder bejchleunigt wird. 

Menjchlich gefprochen, ift die Verjuchung für die Gemeinden 
groß, auf den Judaismus oder die Gnofis einzugehen. Die 
Milfton hätte dann fchnellite Fortjchritte erzielt, entweder unter 
den Juden, oder unter den Helleniften. Und fommt e3 nicht 
auf reißende Fortjchritte an in einer Zeit, da die Chriften 
meinen, die Ankunft des Herren jtehe bevor? Aber die Ge- 
meinden überwinden fich jelbjt. Sie retten dadurch das Chriſten— 
tum vor allzu enger Verjchlingung mit einer Welt, die bald 
veraltet. Freilich wird dadurch nicht gehindert, daß man dies 
und dag von Juden und Griechen übernimmt. Die Entwidelung 
wird aber verlangjamt. Man kann verarbeiten, was man lernt. 
Dadurch wird die Gefahr, die in der Übernahme Tiegt, zwar 
nicht befeitigt, aber vermindert. 

Insbeſondere bringt der Kampf der Gemeinden gegen Judais— 
mus und Gnofis Früchte hervor, die einen dauernden Gewinn 
daritellen. Gegen den Judaismus wird feitgeftellt, daß das 
Chriftentum eine neue Neligion ift. Für Paulus ift Rückfall 
ins gejegliche Judentum gleichbedeutend mit Rüdfall in den 
Gögendienit (Gal. 4, 8—10). Und gegen die GnofiS wird, 
um nur eine zu erwähnen, die Lehre von Chriftus in ihren 
Grundlagen gejchaffen. Auf der einen Seite: in ihm wohnt die 
Fülle der Gottheit leibhaftig (Kol. 2, 9). Auf der anderen Seite: 
er ift wahrer Menjch. Beides ift nötig, wenn die Geſtalt Jefu 
fih nicht in Mythologie verflüchtigen fol. 

Der Kampf gegen Judaismus und Gnoſis wird in der 
Apotelzeit noch nicht beendet. Aber er wird in diejer Zeit 
entjchieden. Es ift der klarſte Beweis für die Größe der erſten 
heidenchriftlichen Gemeinden, daß der Kampf recht entjchieden wird. 
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ı Bom SGefusbilde der Gegenwart. Sechs Aufjäge von Prof. 
D. Dr. Leipoldt in Kiel Broſch. M. 8.50, geb. M. 9.50. 

Aus dem Inhalte: 1. Die Schönheitsſucher; 2. Die Armenfreunde; 
3. Die Arzte; 4. Ellen Key und der Monismus; 5. Die fatholijche 
Kirche; 6. Doſtojewskij und der ruſſiſche Chriſtus. 

Die „Schleftfche Zeitung” ſchreibt: ... Ein Werk, wie wir es nach Form 
und Inhalt, Feinfühligkeit und Stoffmaffe bisher nicht befaßen. Wenn jemandem 
die Aufgabe geftellt wäre, ein der Wirklichkeit entfprechendes Sefusbild der 
Gegenwart zu zeichnen, fo hätte er es nicht umfafjender und feinfinniger aus- 
führen können, als es der Verfaſſer diefes Buches getan hat. 


Deutſche Theologen über den Krieg. Stimmen aus fehwerer 
Zeit, gefammelt und herausgegeben von W. Laible. 
2. Auflage. Broih. M. 3.50, geb. M. 4.20. 
Aus dem Inhalte: Der Krieg und unfer Gottesglaube (D. Althaus) ; 
Chrütentum und Krieg (D. Bachmann); Der heilige Krieg (D. v. Bezzelh); 
Bur Kriegslage (D. Bonwetih); Der Krieg und die Buße (D. Bornhäufer) ; 
Idealismus oder Chriftentum? (D. Duntmann); Die Religion in Kriegd- 
zeiten (D. Grügmader); Der Krieg in neutejtamentlicher Beleuchtung 
(D. Haußleiter); Die Schikjalsftunde der Volkskirche (D. Hilbert); Die 
Aufgabe der Kirche in der Gegenwart (D. Ihmels); Vom Kriege in 
Israel (D. Kitten; Gottes Gerechtigkeit in den Schidjalen der Lölfer | 
(D. Lemme); Chriftentum und Patriotismus (D. Schaeder); In dieſem 
Zeichen wirft du jiegen! (D. Schulse); Kriegsgedanken (Die Bedeutung 
des Gebetes, Troft, Sieg de3 Guten) (D. Stange); Die Kriegspredigt 
(D. Udeley); Winfe und Warnungen für Predigten in der Sriegszeit 
(D. Woblenberg). 


Die Wahrheit des Apoftolifchen Glaubensbekennt— 


niſſes, dargeſtellt von 12 deutſchen Theologen (Proff. D. Althaus, 
D. Bachmanu, D. Bornhäuſer, D. Dunkmann, D. Grütz- 
macher-Erlangen, D. Joh. Haußleiter, D. Ihmels, General; 
fuperintendent D. Kaftan, D. Schlatter, D. Walther, D. Weber- 
Bonn, D. Wohlenberg) mit einer Einleitung von Prof. D. Bon- 
wetſch, herausgegeben von Wilhelm Laible. 

Broſch M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Moderne Irrtümer im Spiegel der Geſchichte. Bilder 
aus der Geichichte des Kampfes der religiöjen Richtungen. In Ver⸗ 
bindung mit Prof. Lic. Jordan, Prof. D. Kropatſcheck, Exz. Präſid. 
D. v. Bezzel, Prof. D. Wohlenberg, Geh. Rat Prof. D. Rein⸗ 
hold Seeberg, Prof. D. Böhmer, Lie. D. Preuß, Prof. Lie. 
v. Walter, Konj.-Rat Prof. D. Wilhelm — ee 

tof. D. Kid. Grützmacher, herausgegeben bon elm Laible. 
ea - Broich. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
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Daß erite Gebot in den Katehismen Luthers. Ein Bei- 
trag zur Geſchichte der Nechtfertigungslehre von Dr. theol. A. Harde- 
land, Superintendent. M. 2.50. 


Diefer Arbeit wird eine beſondere Wichtigfeit beizumeffen fein, weil es ſich 
um die Grundlage aller fatechetifchen Unterweifung und um das Verjtändnis 
der Nechtfertigungslehre handelt. Der Verfaſſer dat in mehrjähriger Arbeit, 
wie er glaubt, alles zufammengeftellt und fritifch ermogen, was Luther über- 
haupt über das erfte Gebot geäußert hat; eine Arbeit, der fih noch nie— 
mals jemand unterzogen hat, die aber nad) dem Stand der Frage 
unbedingt einmal gefhehen mußte. Da nach der neuen Zutherausgabe 
vom Verfaſſer gearbeitet worden tft, ift vielfach aus bislang noch unbekannten 
Quellen gefchöpft. 


Biblifcher Kommentar über das Alte Seftament. on 
K. F. Keil und Franz Delitzſch. (Die fehlenden Bände find vergriffen.) 
Teil IBd.1: Keil, Genefis und Erodus. 3. Aufl. M.10.—. TeilI 
Bd. 2: Keil, Lebiticus, Numeri und Deuteronomium. 2. Aufl. 
M. 8.40. Teil II Bd. 1: Keil, Joſua, Richter, Ruth. 2. Aufl. M.7.—. 

Zeil II Bd. 2: Keil, Die Bücher Samuels. 2. Aufl. M. 7.—. Teil II 
Bd. 3: Keil, Die Bühler der Könige. 2. Aufl. M.8.—. Teil III 
Bd. 1: Deligih, Das Bud Jeſaia. 4. Aufl. M. 16.—. Teil III 
8.3: Keil, Der Prophet Ezechiel. 2. Aufl. M. 10.—. Teil III 
BD. 4: Keil, Die zwölf Heinen Propheten. 3. Aufl. M. 14.—. 
Teil IV Bd. 1: Delitzſch, Die Pſalmen. 5. überarbeitete Aufl. Nach 
des Berfafjers Hinterlafjenem Drucdmanuffript herausgegeben von Fried- 
rich Deligih. M.18.—. Teil IV Bd. 2: Deligih, Das Buch Hioh. 
2. überarbeitete Aufl. Mit Beiträgen von Brof. Dr. Fleifcher und 
Con. Dr. Wetzſtein. M. 11.—. Teil V: Keil, Die naceriliichen 
Geſchichtsbücher: Chronik, Eira, Nehemia und Eſther. M. 10.—. 
Supplement: Keil, Die Bücher der Makkabäer. M.8.—. 


Hteran ſchließen fich an: 
Kommentare über Neutejtamentliche Schriften. Keil, Kom- 
mentar über das Ebangelium des Matthäus. M. 11.—. Keil, | 
Kommentar über die Gpangelien des Markus uud Lukas. M. 8.—. 
Keil, Kommentar über das Ghangelium des Johannes. M. 11.—. 
Keil, Kommentar über die Briefe Petri und Judä. M.7.—. Keil, 
Kommentar über den Hebräerbrief. M.8.—. Nösgen, C. 3., Kom | 
mentar über die Apoſtelgeſchichte. M. 8.—. 


KRompendium der biblifden Theologie des Alten und | 
Neuen Seftaments. Bon D. 8. Schlottmann. Herausgegeben 
von D. Ernjt Kühn, Oberkonfiftorialrat und Pfarrer in Dresden. 
Dritte durchgejehene uud mit einigen Zuſätzen vermehrte Auflage. 

M. 4.—, geb. M.5.—. 
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